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farbigstreichen von Zementschauflächen.
Von franz fammler.

(Nachdruck verboten.)
Wenn es sich um neue, völlig einwandfreie Zement­

schauflächen handelt, so kann man in der frage, ob da
ein farbiges Anstreichen ästhetisch zu rechtfertigen ist,
zum mindesten geteilter Meinung sein. Anders indessen
da, wo die Zementschaufläche während Jängcren De­
stehens durch ungünstige atmosphärische Verhältnisse
stark in ihrem Aussehen gelitten hat. Naincntlich in

. russiger und koh)ensäurchaltiger Luftumgebung, wie
beispieJsweise an den Bauten in Nähe von Dampfeisen­
bahnstrecken oder fabrikanlagen, drängt das häßliche
Verschmutzen der Zementschaufläche inuncr ver­
hältnismäßig bald schon auf Abhilfe. in solchen fällen
kann dann frciJich ein farbiger Anstrich auch an der
Zementschanfläche nicht als stoff widriges Schmuck­
verfahren abgelehnt werden. Und in praktischer Hin­
sicht muß man einem farbigen Anstrich, insbesondere
eincm Ölfarbenanstrich, ohne Vorbehalt nachsagen, daß
er bei sachgemäßer, dauerhafter Ausführung durchaus
geeignet wäre, der Zementschaufläche als Schutzhaut
zu dienen, sowohl gegen schädigende Nässe wie na­
mentlich gegen die zersetzenden Einwirkungen kohlen­
säurchaJtiger oder russiger Luft.

Ein farbiges Anstreichen der Zementschaufläche
kann also nntej" UmsWnden nicht nur zulassig, sondern
sogar unbedingt wünschenswert sein. Da ist es denn
aber äußerst bedeutsam, daß der farbIge Austrieh einem
auf der Zementschauf!äche nicht schon alsbald in sich
selbst wieder zerfällt. Solche peinliche Überraschung­
ist keine Seltenheit. Im Gegenteil ist die Sachlage
leider auch heute noch \'onvlegend die, daß man für
die unansehnJich gewordene Zementschaufl<ichc emen
Farbanstrich wÜnscht und fürchtet zugleich.

Befassen wir uns /.unächst mit dem Ölfarbanstrich.
Die Erfahrung liefert hier immer wieder Beispiele von
allzu gewisser TÜcke der Ölfarbe bei Zusammentreffen
mit Zement. Tatsächlich liegt die Hauptschuld aber
gerade in der Besonderheit der Zementfläche. \Venn
es den Zementa!kalien gelingt. in gelöster Form an die
Oberfläche heraus zu der Ölfarbe zu kommen. so
bringen sie das 01 der Parbe zum Verseifen. Die Öl­
farbe wird also zersetzt, und der Ülfarbanstrich sieht
dann an der Zementschaufläche ste!Icl1weise triefend
und abscheulich verschmiert aus. Naturgemäß kommen
die AlkaJien um so reichlicher gelost heraus, je feuchter
die Zementschauseite ist; dementsprechend ist auch die
Zerstörung des Ölfarbanstrichs um so gründlicher lind
die Verunzierung der Fläche [Im so stärker. So erklären
sich die so häufig noch anzutreffendeJ1 abstoßenden
Zementschauseiten. an denen die verseifte ÖJfarbc in
l.angen, mißfarbigen Streifen hinabgelaufen und dabei
unterwegs eingetrocknet ist. Aber man wird nUll auch
zugeben, daß genau genommen nicht der Zement daran
schuld ist, auch die Ötfarbe nicht, sondern nur die Aus­
fÜhrenden, die trotz der Feuchtigkeit der Zementfläche
den Ölfarbeanstrich anordneten, was stets zur Ver­
derbnis führen muß. Anders dagegen Jie,l1;en die Be­
dingungen für HaItharkeH lind Zweckdienlichkeit d.es
Ölfarbanstrichs bei völIlg trockener Zementiläche.
Man wird sich also vor Inangriffnahme des Anstrichs
zu vergewissern haben, ob die Zementschauflache
völlig abgebunden hat und ethärtct ist, sowie daß sich
auch ihr keinerlei innere Baufeuchtigkeit, wie etwa

durch aufsteigende Bodenfeuchtigkeit oder Nässe von
Regen oder starkem Nebel mitgeteilt hat. Nur bei
solchem durchaus trockenen Zustande hat man nicht
mit dem Lösen und Heraustreten der Zementalkalien zu
rechnen, und nur dann also kann auf der Zementf1ä he
der Ölfarbanstrich erfolgreich zur Anwendung gebracht
werden.

Aber wenn auch die Zementschaufläche noch so
grÜndlich trocken ist, so kann man auf ihr dennoch
nicht ohne weiteres mit einem anderen Anstrichmittel
statt der ÖJfarbe arbeiten. Die feuchtigkeit der wasser­
haitigen Anstrichmasse müßte ja sofort die Alkalien
!ijseT] und vor1ocken, die dann immer durch die Farben
hindurchgehen und sie entweder ganz zerstören oder
doch jedenfalls in ihrer Farbigkeit stark abschwächen.
Das gilt natürlich vor allem, wenn die Farben mit Leim
oder Käse oder Milch gebunden sind. Da wird der
farbige Anstrich dauernd feucht gehalten und muß sich
demzufoJge verfärben: er wird schimmelig oder
schwarz oder grünfleckig. Auch die WassergJasfarben
machen hierin keine eigentliche Ausnahme. Trägt man
sie dick aut, so ist überhaupt nicht einmal Aussicht,
daß der Anstrich haften bleibt: es dauert da kaum
\ icrzehJl Tage, und man sieht ihn sich in Staub auf­
lösen oder in Farbscheibchen häutig abblättern. Trägt
man aber die \Vasserglasfarbe äußerst dünn auf, so
bleibt sie z\var in der Regel haiten, aber sie dunkelt
nach. Träte nun dics Nachdunkeln gleichmäßig über
die ganze gestrichene Fläche auf, so wäre es schließlich
kein Unglück, denn man könnte ja dann vorher immer
die Parbe etwas heller nehmen, als der für die Zement­
schaufläche schließlich gewünschte, durch das Nach­
dunkeln ja von selbst eintretende Ton. Leider aber
tritt das Nachdunkeln immer nur steJlenweise auf, ganz
unberechenbar und ungJeichmäßig. Daher kommt es,
daß auch der \Vasserglas-farbanstrich, den man auf die
g-anz trockene Zementfläche ohne weiteres aufbringt,
schließlich doch immer ein etwas buntscheckiges Aus­
scheu annimmt.

\Vil[ man trotzdem also anstatt der Ölfarbe eines
der anderen farbigen Anstrichmittel ycrwcnden, so muß
man die Zementfläche vorher fluatiercn. Man benutzt
dazu das bekannte Ballfluat, durch das aUe im Bereiche
der Parbfeuchttgkeit befindlichen Alkalien des Zementes
entkräftet werden. Sie können dann unter keinen Um­
ständen mehr irgendeine Mißfärbung veranlassen.

D ---:-- D

Balkon und Erker im heutigen Straßenbilde.
Von Architekt Georg GraBme.

Balkon und Erker. diese heiden alten Architektur­
teile, haben beim heutigen Oroßstadthause eine so aus­
gedehnte Verwendung gefunden, daß sie auf die Ge­
samtwirkung des heutigen StraßenbIldes einen wesent­
lichcn Einfluß ausüben.

Zar Zeit der geschichtlichen Baustile waren Balkon
und Erker im allgemeinen nllr bei Schlössern und vor­
nehmen Patrizierhäusern zu finden. In welch künst­
lerisch hoher V olIendnng sie hier durchgearbeitet
wurden. können wir Hoch heute an dtn Prunkbauten
ganz besonders der Renaissance bewundern. Alles in
allem waren sie aber vorwiegend nur Schmuckstück
der Schauseite und auch nur ganz v reinzelt im Städte­
bilde zn sehen. Das änderte sich aber ilr dem Augen­
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blick, in dem unSer heutiges Miethaus mit seinen reich
ausgestatteten Geschoßwohnungen in Erscheinung trat.
Der Bauherr forderte aus reineu Zweckl11äßigkeits­
gründen fÜr jede \Vahnung einen Balkon, wenn möglich
auch noch einen Erker, und der Baumeister sah sich
pJötzlich vor die Aufgabe gestellt, jeder Wohnung
Balkon und Erker zuzuteilen. Technisch ließ sich diese
Aufgabe ohne weiteres lösen, ebenso im Grundriß, wie
aber stand und steht es noch mit der künstlerischen
Lösung dieser Frage? Nun, man hat nach mancherlei
Verirrungen einen für Balkon und :Erker gleich annehm­
baren Ausweg gefunden. "Vährend ersterer bei den
meisten unserer neueren und neuesten Oroßstadthäuser
fast im ner in form einer sogcnannten Lo}!;gia in Er­
scheinung tritt, wird der Erkervorbau durch geschickte
Gliederung oft zum lial1ptschmuck der gesamten
Schauseite eines liauses erhoben. Ein Gang durch die
neueren Stadtviertel unserer Großstädte erbringt uns
den besten Bewei  für die Richtigkeit dieser Be­
hauptung.

Ist aJso die Frage für das einzelne Haus im aJI
gemeinen als ge!ö:-.t zu betrachten, so handelt es sich
nun noch darum, wie ein ganzer Straßenzug mit den
sich immer wiederholenden Loggien und Erkern auf
das Auge des Beschauers wirkt. Man kann wohl sagen,
dJ.s Gesamtbild ist besser, als man eigentlich erwarten
sante; von irgendwelcher Unruhe im Straßenbilde aus
diesem Grunde ist wenig oder gar nichts zu spÜren.
Die perspektivischen Vorschiebungen zusammen mit
den durch die Baupolizei genau festgelegten Ab­
messungsgrenzen der Erker sorgen dafur, daß das
Straßenbild bei aller Verschiedenartigkeit der einzelnen
H user untereinander im ganzen doch seinc einheitlich­
keit behält. Und das ist gut  O. denn durch die oft
recht willkürlichen Dachbewegungen wird ohnehin
noch immer viel zuviel Unruhe m unsere Straßenzüge
getragen. Unser heutiger Städtebau verlangt aber
nicht nUr gute Straßen- und Platzanlagen, sondern auch
Häuser, die sich in das Gesamtbild einordncIJ und nicht
aus demselben hcrausfallen, was leider immer noch nm
zu viele Bauherren vom Architekten verlangen.

D ==== D

Kesseleinmauerungen in Eisenbeton.
Die Stellung, die heute der eisen beton in allen

Zweigen des Hoch- lind Tiefhauwesens einnimmt, läßt
es verwunderlich erscheinen daß für KesseleiomJue­
rungen, wenigstens in Europa: der Eisenbeton noch .sehr
wenig Anwendung findet. In Amcrika ist man längst
dazu übergegangen, auch für diesen Zweck den Eisen­
beton anzuwenden, und es sind bei derartigen Anlagen
bisher keiner1ci Ausstellungen gemacht worden. \Vie
überall, wo große Beanspruchungen in erage kommen,
ist der GÜte des Zll verwendenden Betons besondere
Beachtung zu schenken. Als Zuschlag- kommt feiner,
aber scharfer Sand und Kies bei 6 mm Karngröße in
frage, der rein und ohne org-anische Beimengungen ist.
Der zu usetzende Steinschlag soll nicht über 19 rum
l(orngröße haben und von bester scharfgequetschter
Beschaffenheit sein. Ist solcher Steinschag in der Nähe
nicht zu beschaffen, so kann auch gut durchgebrannte
rIochoifnschlacke verwendet werden die aber die
Korngr6ßc von 25 mm nicht übersclll:eiten darf. Dic
SchJacke ist aber inuner nur als Notbehelf anzusehen
und sollte nur in den FäHen Verwendung finden, claß

guter Steinschlag nur schwer beschafft werden kann.
Eine vorteilhafte Mischung für Beton zu KcsseleilJmaue­
rungszwecken besteht aus 1 Tell Zemcnt, 2 Teilen Sand
und Kies und 4 Teilen Steinschlag oder Schlacke.

Die Einmauerung selbst hängt natürlich sehr wesent­
lich von der Kesselform ab. Pür gewöhnliche Röhren­
kessel werden eisenbewehrte, durch Stützeisen unter­
einander verankerte Doppelwände vorgeschlagen, von
etwa 13 cm Dicke der inneren und 15 cm Dicke der
äußeren \Vand bei etwa JO em Luftzwbchem'aum. Als
Eisencinlagel1 in scnkrcc1Jtcr und wag-erechter IÖchtung
werden entweder Rundeisen VOTI 9,5 mm Durchmesser
in rund 12.7 CITI Abstand oder von] 1 l11l11 Durchmesser
in 15,2 cm Abstand empfohlen. Die feuerfeste Aus­
mauerung der feuerbestrichenen Flächen ist mögJichst
JÜcht nnter 22,8 cm Dicke zu ma(hen, da sie dann un­
abhäl1gig vom Außenmal1erwerk in sich seJbst stark
genug ist, u.nd erforderlichenfal1s leicht heraugebrochen
und erneuert werden kann. rine solche Ausmauerung
bewirkt auch geringere \Värmeverluste und schÜtzt das
Außenmauerwerk. Sie stellt sich im Retrieb auch nicht
teurer, weil sie sich \vesC:-lltlich billiger einmanern und
erneuern läßt, als eine dilnne \Vand, die mit dem an­
deren Mauerwerk in Verband gesetzt werden müßte.
Für die ecken der einmauerung von EiuzelkesseJn sind
Pfeilervorlagen aus bewehrtem Beton anzuwenden.
Wenn man beim Kostenanschlag die Vorsicht gebraucht,
den Luftraum zwischen den beiden Mauern als Beton
zu rechnen, was lTlit RÜc!(,3icht auf die schwierige t-Jer­
stellung, den Eiubau der Stützeisen usw. angebracht ist,
so stellen sich die Kosten kaum höher als bei Ziegel­
mauerwerk, und ebensowenig die der feuerfesten Aus­
mauerung. Im Bctriebe aber steJ!t sich der Eisenbeton
wegen der leichen Instandhaltung billiger. Unbedingt
billiger läßt sich das Grundmauerwerk aus Beton her­
stelle?l, der namentlich beim Einbau eines mechanischen
Aschenabzugs oder dergleichen vorzuziehel1 ist. Pür
Grundmauerwerk hat sich ja eier Beton allch bei uns
schon mehr eingeführt, viel!eicht ist die Zeit nun allch gc­
kommen, bei der fJnmauerung von Kesseln den Eisen­
beton mehr denn bisher, schon aus wirtschaftlichen
GrÜnden, anzuwenden.

o ===== 0

Verschiedenes.
Für die Praxis.

Verstärkung eiserner Brücken durch Beton. In
neuerer Zeit werden hin und wieder alte eiserne
Brücken, um sie für gröBere Belastungen brauchbar zu
machen und vor weiterem Verfa!J zu bewahren, mit
Eisenbeton umhüllt. So wurde kÜrzlich an der etwa
15 km südlich von Trollhättan bei Velanda in Schweden
belegenen eisernen Eisenbahnbriicke durch Sachver­
ständige die unbedingte Notwendigkeit einer Verstär­
kung festgestellt. Man emschloß sich daher, die BrÜcke
durch Beton zu verstärken. Obgleich ein solches Ver­
fahren nicht gerade als biJIig bezeichnet werden kann, so
besitzt es doch gegenüber eincm Neubau den Vorzug der
Schnelligkeit und schließlich sprechen auch noch andere
wirtschaftliche Griinde mit. Nun gehört eine solche Ar­
beit nicht gerade zu den alltäglichen Erscheinungen,
denn um ein gutes Gelingen zu gewährleisten, 1St viel
Tatkraft, Überlegung- und Sachkenntnis notwendig.

BezÜglich der Ausführung sei kurz jolgendes er­
wähnt: Unter der mittleren Briickenöffnung wurde ein
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Eisenbetonbogen von 36 m Spannweite und 16 m Pfeil­
höhe eingezogen. Von diesem Bogen gingen Pieiler zu
dem beträchtlich höher liegenden Eisenwerk empor,
während zur Unterstützung der seitlichen 8 m breiten
Öffnungen starke pendelnde Eisenbetonpfeiler von 17 m
Höhe dienten. Nachdem die Arbeiten entsprechend vor­
bereitet waren, erfolgte die Umkleidung sämtlicher
eisernen Verbandsteile mit Beton.

Von dem Gesichtspunkte al1sgehend, daß der Beton
während dei Abbindczcit durch Erschütterungen und
sonstige äußere Einflüsse nicht gestört werden durite.
sah man sich genötigt, die BrÜcke während der ganzen
ßauzeit vollkommen unabhängig von der Verkehrslast
auszuHihren. Zu diesem Zwecke wurde zunächst das
Eisenbahngleis 50 cm Über die gewöhnliche Lage ge­
hoben und außerdem wurde unterhalb der BrÜcke ein
außerordentlich starkes Gerüst, das zur Aufnahme und
zum übertragen der Verkehrslasten während der Bau­
zeit bestimmt war, errichtet.

Die gesamte umfangreiche Arbeit ging ohne
besondere Zwischenfälle gut vonstatten und auch
die nach fertigstellung vorgenommene Probe-Be­
lastung war sehr zufriedensteJ!en. Ein anderes
Beispiel ist aus Finnland bekannt geworden. na­
selbst wurde im vorigen Jahre eine Über den
reißenden fluß Kymi bei Kuusankoski führende
eiserne Brücke, die bis dahin nur imstandc war.
eine Last von 490 kg/qm aufzunehmen, mit Bcton
(Mischungsverhäitnis 1 :2 J h mit etwas SchotterzHschlag)
ummantcIt. Nach der Umman!elung konnte die Bnicke mit
einer 10 000 kg schwercn Lokomotive mit daranhänRen­
dem 5000 kg schwerem W;::gen befahren werden und
außerdem noch 400 kg/qm an Menschengedränge auf­
nehmen.

In diesem t'aJle ging mall zweckmäßig in der \\leise
vor, daß in erster Linie die Verstärkungseisen des
Brückenuntergurtes eingezogen und derart angespannt
wurden, daß sie mit trugen. Nunmehr erfolgte die Ei\1­
betonierung- und zwar erst der Obergurt, dann der
Untergurt und schließlich die Ql1erträger, füllstäbe [[ndFahrbahn. tIart.

Verbands., Vereins- usw. Angelegenheiten.
Berufsberatung für Architekten und Ingenieure.

Der Architektenverein zu BerUn hat eine Berufs­
beratungsstelle filr Architekten und Ingenieure ein
gerichtet, die es sich zur Anfgclbe setzt, der deutschen
technischen Intelligenz im weiteren Verlaufe des
Krieges und besonders auch nach dem Kriege ein immer
größeres Arbeitsfeld zu sichern. Gerade Hir Deutsch­
land ist es nach dem Kriege eine zwingende Notwendig­
keit, daß die technischen Betriebe jeder Art von
Männern gekitet werden, die dnell möglichst hohen
geistigen Rang einnehmen. Die unS zur VerfÜgung
stehenden technischen Intellig-enzen, Architekten lind
Ingenieure, mÜssen dort eingesetzt werden. wo sie die
größte Wirkung erzielen können. In diesem Sinne be­
absichtigt die Berufsberatung des Architektenvereins zu
Berlin vorzl1gehen. Sie hat sich an die in g-anz Deutsch­
land tätigen Mitglieder des Vereins mit der Bitte ge­
wandt, sie in ihren Bestrebungen zn unterstiitlen.

Rechtswesen.
sk. Beseitigung überhängender Mauerteile. Der

Architekt X. und der Maurermeister Z. in fr. sind Eigen­
tEmer je eines Grundstiicks in friedenau bei Bcrlin an

der Kaiserallee. Die heiden Grundstücke stoßen an­
einander. Im Jahre 1907 hat zunächst X., sodann Z. ein
Wohngebäude, jeder auf seinem Grundstücke, errichtet,
in der Weise, daß der NordgiebeI des Gebäudes des X.
und der Südgiebel des Gebäudes des Z. aneinander­
stoßen. Der Giebel des X. hat eine Tiefe von  o Meter,
derjenige des Z. nur eine solche von 30 Meter von der
Straßenseite der Gebäude ab gerechnet, so daß die
Giebelmauer des X. in ihrem hinteren Teile auf 10 Meter
irei steht. Z. behauptete, daß die GicbeJmauer des X.
namentlich in dem freistehenden hinteren Teile, nicht
richtig im Lot stehe und deshalb Ausbauchungen zeige.
mit denen sie bis zu 14 Zentimeter tiber die Grenze auf
sein GrundstÜck herüberhänge. E( erhob deshalb Klage
mit dem Antrage, den X. zu verurteiJeJl. die 10 J\rleter
lange Giebcimauer 7.U beseitigen. Das Landgericht
Berlil1 hat nach diesem Antrage erkannt mit dcm Zu­
satze: .,soweit sie über eHe Grenze hinüberragt". Auf
die Berufung des Beklagten hat da  Kammergericht zu­
nächst ein Zwischenurteil des Inhalts erlassen, daß der
Einwand der Schikane nicht durchg;relfe. Sodann hat
eS durch Endurteil die Berufung zurückgewiesen. Hier­
gegen legte der Beklagte X. Revision beim Reichs­
gericht ein, die jedoch mit fOlgender Re.>;rünoung zu­
riickgewiescn wurde: Das Berufungsgericht erachtet
den Anspruch auf Beseitigung der uberhängenden Teile
der lvlauer gemäß   1004 BGB. (Beeinträchtigullg des
Eigentums) chne Rechtsirrtum fÜr begrÜndet, sofern er
nicht  emäl3 Abs. .! dieser Bestimmung durch eine Ver­
pflichtung des Klägers den Eingriff in seiu Eigentum zu
Glllden <lIJsgeschlosscn sei. Die DlIldungspfiicht hat das
ßcmfung gericht einwandfrei verneint. weÜ es als fest­
gestellt ansieht. daß dem Beklagten grube fahrlässig­
keit z[[r Last fällt. Die fahrlässigkeit erblickt der
Vorderrichter ebenfalls olme Rechtsirrtum darin, daß die
Ausbllckelum;-en dadurch entstanden seien, daß beim
AufmancrTI (leI' Oiebelwanr.l in einer vö11ig unzulässigen
Weise das regelmäßjge Loten unterlassen "worden sei,
wobei besonders ]TI Betracht komme, daß der Beklagte,
der den Ban selbst ausgeiiihri hat, sich als Architekt
bezeichne. Der Geklagte hat auch den Einwand der
Schikane aus   226 BOB. erhoben. Diesen Einwand hat
der Berufungsrichter für unbe,\{ründet erKlärt. Er fÜhrt
aber aus, es sei schI' \'\'0111 möglich, daß der Kläger
demnächst zu einem Verkaufe des GrundstÜcks
schreiten wolle und daß der Käufer es ab einen tv1angel
empfinde. daß e.r das von ihm zu einer anderen Art der
Bebauung bestimmte Grundstück nicht jIi der' regel­
mäßigen Art durch Errichtung einer geraden Mauer
längs der .Mauer des Beklagten bebauen, sondern eine
Verklelsterungsmauer errichten müsse, wodurch der
Kaufpreis, wie der Berufungsrichter annirmllt, bis um
2000 CI/t gemindert werden kömltc. Eine solche Bedn­
trächtigung seines Eigentums abzuwchren, habe der
Kläger ein Interesse, Ilnd deshalb könne VOn Schikane
keine Rede sein. (Urteil des I ejchsgerichts vom 15. ] a­
nuar 1916. - Aktenzeichen: V 260/60. - Nnchdr. verb.)

Büchet"schau.
Bau- lind Beriebstechnisches für Zentralheizungen m

preußischen Staatsgebäuden. Von Geh. Oberbaurat
R. Uber, Vortragender Rat im Ministerium der öffent­
lichen Arbeiten. Mit 17 Abb. Berlin 1916, Verlag
von \Vilhelm Ernst 11. Sohn in Berlin. Preis 0,60 dft
(Sonderdruck aus dem "Zentr:llblatt der Ball­
verwaltung").
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Der Wiederaufbau Polens.

Die Oberleitung iiir den Wiederaufbau in Russisch­
Polen. Das General-Gouvernement in \Varschau hat
an sämtliche ihm unterstellten Polizeipräsidenten nnd
Kreischcfs folgende Rundverfüguug erlassen:

Am 1. Februar ist einc Hochbauabteilung beim Ver­
waltungschef \Varschau eingerichtet und als Leiter der
Geh. Baurat Hermar1l1 berufen worden.

Es wird deshalb angeordnet, uaß in Zukunft fol­
gende hochbautechnische Angelegenheiten zur Prüfung
und Genehmigung hier einzureichen sind:

a) AUe Entwürfe zu BchaUllngspläncn VOll Städten
und Ortschaften;

b) aUe Entwürfe zu Arbcitcrhäusern und landwirt­
schaftlichen Gebäuden in staatlichen Betrieben,

SIC eine Kostenanschlagssumme von
3000 überschreiten;

c) alle Vorschbge zur Siche!'LIl1g und \\/iec1erher­
tellung von architektonisch wertvollen Oe­
bäuden uud ßiJudenkmä!ernj

d) aJ1e Umbauarbeiten und Neubauten von Dlcnst­
gebäuden, crnschließJich l;rliversitärs- und Hoch­
schulbauten, sofern der Kostenansch!ag die
Summe von 3000 oft ilbersteigt;

e) aBe Angelegenheiten der Ballberatung.
\Viederauibau der zerstören Baudenkmäler. Die

polnische Gesellschaft fÜr Denkmalspf!ege hat vom
Kaiserlich deutschen Generalgouverneur die Erlaubnis
erhaltell, durch eine  achk!1ndige Kommission von Archl­
tekten llnd hislorisch geschlJlten l'achlellten auf \\'IsSel1­
sjchaftlicher Grundl8f(c berlJhende photographische lind
architektonische Aufnahmen aller durch den Krieg bc"
schcidl.Rten Kircben und s()n tigen \.vervolJen Kunstdenk­
mäler ZI! lasse\1. Dlcse Aufnahmen ,",ollen
das iVhltenal fitr ule künftige \J\..11eder_
!lerste!lung diescr KI llstdcnkl11Üler liefern.

Der Arbeitsmarkt im Monat Februar 1916.
Die wirtschaftllche Lage zeigt. nach dem "Rei,:hs­

Arlwitsb!att" ab-seschen vom \Vebstoff- und Beklei­
im Verg;leich Zllm Vorjahr eine vlelfach

Besserung, \Venn zu Friedenszcitell im
I'ebrnar auch dem Vormonat gegenÜber meist für eine
Anzahl von Gewerben eine Steigerung hervortritt, so
mucht sich zur Kriegsze!t eine so1che Verbesscrung
nkht so geltend, da die Kriegswirtschaft dem
Arbeitsmarkt heute das Gepräge gibt. Die kriegs wirt­
schaftlichen HauptilJdusrricJI sind bereits seit Monaten
aufs angespannteste beschäftigt lind zeigen auch im
19. Kriegsmonat eine ebenso gute Beschäftigung wje
zuvor. - Im 13 au g ewe rb e ist eine Belebung tlDcll
nicht eingetreten. Die aus den verschiedenen Gebieten
Deutschlands an das Kaiserliche Sbtistische Amt ein­
gehenden Verbands berichte bezeichnen die Lage des
Baumarktes in der Mehrzahl als unverändert. Einzelne
Berichte g-eben an, daß dem Vormonat wie dem Vorjahr
gegenÜber eine Verschlechterung stattgefunden hat, da
die Industriebauten weiter zurÜckgehen und die fiecrcs
lieferungen nahezu vollendet sind. Nnr ein nordwest­
deutscher Gericht bezeichnet den Beschäftigungsgrad
als gut, wenn auch in der Maurerei als etwas gering.er
als im februar 1915.

In den Z i e g e! eie n habcn sich die Verhältnisse
im Februar dem Vormonat gegeniibei' nicht gei:tlldert;
die Lage wird zum reil als ebenso schlecht wie im

Vorjahr, teilweise aber als besser bezeichnet. - Die
Z e m e TI tin cl u s tri e hatte, waS die Anforderungen
für die private Bautätigkeit anbelangt, nicht befriedi­
genden Absatz, doch sind einzelne Zementwerke mit
größeren Lieferungen für die fieeresverwaJtung gut be­
schäftigt. -" In der S tel n i n d TI S tri e haben sich die
Verhältnisse wenig geändert.  - Auch die S t ein gut ­
fa b r i k e 11 weisen wesentHche Veränderungen in der
Beschäftigung nicht auf.

Die Säg ewe r k e waren nach den vorliegenden
Berichten nach \vie vor stark beschäftigt, während die
Hob e I wer k e weniger starke Aufträge zu ver­
zeichnen hatten, Der Geschäftsgang wird dem Vorjahr
gegenÜber als besser geschildert. Die ti 0 1 z­
p f las t e r f a b r i k e n verzeichnen einen weiteren
Rückgang der Ge schäftslage.

Die Ta pet e ni n cl u sir i e hatte teils guten und
besseren Geschäftsgang als im Vorjahr. teiis war jedoch
ebenso schwach wie im Vorjahr zu tun. - PÜr die
Da c h p a p p e 11 i n d 11 S tri e ist teilweise infolge
neuer tIeeresaufträge dem Vormouat gegenuber ver­
schiedentlich ein Besserung zn melden, teilweise wird
der Geschäftsgang iedoch als schwach und schlechter
als im Januar. wenn auch hin und wieder besser als im
Vorjahr, bezeichnet. Es wird, wie ein Bericht hervor­
hebt, wie immer in diesem Jahresabschnitt auf Vorrat
gearbeitet.
- Im Ball ge wer b e kamcn im Februar 1916 auf
lOO offene SteIlen 126 Angebote männ1icher Arbeits­
kr ifte gegen 111 im Januar 1916 und 252 im Pc­
bru<.Ir 1915.

Baumarkt.
Bautätigl(eit in OstpreuHen. Pi 11 a u. Trotl des

Kriegszustandes hat sich hier die Bautätigkeit weiter
entwickelt. Mit Hypothekengarantie der Stadtgemeinde
konnte eill für Pi1Iauer Verhältnisse großes und mo­
dernes Doppe1wohnhalls in Pil1au I fertiggestcUt wer­
den, ferner eine besonders schöne Promenaden- und
Straßenanlage. Auf dcm friedhof ist ein größere Ka­
pelle mit AltarnlUm, Leichenhalle und Sezierraum er­
richtet worden. Zurzeit befinden sich noch einige
weitere Bauten in Arbeit.

B rau TI s b erg. Die öffentliche Bautätigkeit
ruhte im Jahre 1915 iast ganz. FÜr nicht öffentliche
Bauten wurden 16 ErIaubnisscheine erteilt, von denen
einer den Neubau fÜr einc katholische Piirsorgeanstalt
in der Ritter traße, zwei den Umbau von \Vohn­
gebäuden, vier die Erwe'iterung gewerblicher Anjagen
lind der I cst Bauten von untergeordneter Bedeutnn.l{
betrafen. Die Zahl der vorhandenen Wohnungen ist
durch Neu- oder Umbauten nicht vermehrt. Ein Woh­
nungsmangel besteht zurzeit nicht, besonders nicht an
größeren Wohnungen. Für das laufende Jahr ist mit
einer leichten Belebung der Bautätigkeit zu rechnen. Sr.

Inhalt.
farbigstreichen von Zementschauilächen. - Balkon tnld

r:rker im heutigen Straßcubilde. - Kesseleinmauerungen in
Eisenbeton. - Verschiedenes.
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Blatt 69-72. Architekt (D. F. A.) F. Voretzsch in Dresden:

Friedhois-KapeJle in Lockwitz.

. Nach   18 des Kuns1schuugeseb.:es Ist ein Nachbauen nach den hier ab­
gebilrle!en Bauwerken und wiedergegebenen Plänell unzulässig.
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